
„Wir Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in der
Welt!“: Bismarck spricht zum Reichstag (6. Februar 1888)

Kurzbeschreibung

Der folgende Text ist ein Auszug aus einer der berühmtesten Reden Bismarcks. „Wir Deutsche fürchten
Gott, aber sonst nichts in der Welt!“—dieses Zitat feierten und riefen sich deutsche Nationalisten ad
nauseam in Erinnerung. Doch tatsächlich kommt diese bewegende Formulierung ganz am Ende der Rede
und ihr geht Bismarcks Erklärung voran, dass das deutsche Reich, eine „gesättigte Nation“, es vermeiden
müsse, in gefährliche Koalitionen und Konflikte verwickelt zu werden. Außerdem folgt auf die berühmte
Äußerung eine, die von den meisten Deutschen ignoriert wurde: „[U]nd die Gottesfurcht ist es schon, die
uns den Frieden lieben und pflegen lässt“. Es handelte sich hierbei um Bismarcks letzte große
Reichstagsrede zur Außenpolitik vor seiner Entlassung im März 1890.

Quelle

[…] vor weiteren Verwickelungen, deren Koalitionsergebnisse niemand vorher beurteilen kann, daß
dieser Zustand ein permanenter ist bei uns, und daß wir uns darauf ein für allemal einrichten müssen:
wir müssen, unabhängig von der augenblicklichen Lage, so stark sein, daß wir mit dem Selbstgefühl
einer großen Nation, die unter Umständen stark genug ist, ihre Geschicke in ihre eigene Hand zu
nehmen, auch gegen jede Koalition

(Bravo!)

mit dem Selbstvertrauen und mit dem Gottvertrauen, welches die eigene Macht verleiht und die
Gerechtigkeit der Sache, die immer auf deutscher Seite bleiben wird nach der Sorge der Regierung – daß
wir damit jeder Eventualität entgegensehen können und mit Ruhe entgegensehen können.

(Bravo!)

Wir müssen, kurz und gut, in diesen Zeiten so stark sein, wie wir irgend können, und wir haben die
Möglichkeit, stärker zu sein als irgend eine Nation von gleicher Kopfstärke in der Welt;

(Bravo!)

ich komme darauf noch zurück – es wäre ein Vergehen, wenn wir sie nicht benutzten. Sollten wir unsere
Wehrkraft nicht brauchen, so brauchen wir sie ja nicht zu rufen. Es handelt sich nur um die eine nicht
sehr starke Geldfrage – nicht sehr starke, wenn ich beiläufig erwähne – ich habe keine Neigung, auf die
finanziellen und militärischen Ziffern einzugehen – daß Frankreich in den letzten Jahren 3 Milliarden auf
die Verbesserung seiner Streitkräfte verwandt hat, wir kaum 1½ mit Einschluß dessen, was wir Ihnen
jetzt zumuten.

(Hört, hört! rechts.)

Indessen ich überlasse es dem Herrn Kriegsminister und den Vertretern der Finanzabteilung, das
auszuführen.

Wenn ich sage, wir müssen dauernd bestrebt sein, allen Eventualitäten gewachsen zu sein, so erhebe ich
damit den Anspruch, daß wir noch größere Anstrengungen machen müssen als andere Mächte zu



 

gleichem Zwecke, wegen unserer geographischen Lage. Wir liegen mitten in Europa. Wir haben
mindestens drei Angriffsfronten. Frankreich hat nur seine östliche Grenze, Rußland nur seine westliche
Grenze, auf der es angegriffen werden kann. Wir sind außerdem der Gefahr der Koalition nach der ganzen
Entwickelung der Weltgeschichte, nach unserer geographischen Lage und nach dem vielleicht minderen
Zusammenhang, den die deutsche Nation bisher in sich gehabt hat im Vergleich mit anderen, mehr
ausgesetzt als irgend ein anderes Volk. Gott hat uns in eine Situation gesetzt, in welcher wir durch unsere
Nachbarn daran verhindert werden, irgendwie in Trägheit oder Versumpfung zu geraten. Er hat uns die
kriegerischste und unruhigste Nation, die Franzosen, an die Seite gesetzt, und er hat in Rußland
kriegerische Neigungen groß werden lassen, die in früheren Jahrhunderten nicht in dem Maße
vorhanden waren. So bekommen wir gewissermaßen von beiden Seiten die Sporen und werden zu einer
Anstrengung gezwungen, die wir vielleicht sonst nicht machen würden. Die Hechte im europäischen
Karpfenteich hindern uns, Karpfen zu werden

(Heiterkeit.)

indem sie uns ihre Stacheln in unseren beiden Flanken fühlen lassen; sie zwingen uns zu einer
Anstrengung, die wir freiwillig vielleicht nicht leisten würden, sie zwingen uns auch zu einem
Zusammenhalten unter uns Deutschen, das unserer innersten Natur widerstrebt

(Heiterkeit.)

sonst streben wir lieber auseinander. Aber die französisch-russische Presse, zwischen die wir genommen
werden, zwingt uns zum Zusammenhalten und wird unsere Kohäsionsfähigkeit auch durch
Zusammendrücken erheblich steigern, sodaß wir in dieselbe Lage der Unzerreißbarkeit kommen, die fast
allen anderen Nationen eigentümlich ist, und die uns bis jetzt noch fehlt.

(Bravo!)

Wir müssen dieser Bestimmung der Vorsehung aber auch entsprechen, indem wir uns so stark machen,
daß die Hechte uns nicht mehr tun als uns ermuntern.

(Heiterkeit.)

[…]

Wenn wir in Deutschland einen Krieg mit der vollen Wirkung unserer Nationalkraft führen wollen, so muß
es ein Krieg sein, mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die ihm Opfer bringen, kurz und gut, mit dem die
ganze Nation einverstanden ist; es muß ein Volkskrieg sein; es muß ein Krieg sein, der mit dem
Enthusiasmus geführt wird wie der von 1870, wo wir ruchlos angegriffen wurden. Es ist mir noch
erinnerlich der ohrengellende, freudige Zuruf am Kölner Bahnhofe, und so war es von Berlin bis Köln, so
war es hier in Berlin. Die Wogen der Volkszustimmung trugen uns in den Krieg hinein, wir hätten wollen
mögen oder nicht. So muß es auch sein, wenn eine Volkskraft wie die unsere zur vollen Geltung kommen
soll. Es wird aber sehr schwer sein, den Provinzen, den Bundesstaaten und ihren Bevölkerungen das klar
zu machen: der Krieg ist unvermeidlich, er muß sein. Man wird fragen: Ja, seid Ihr denn dessen so sicher?
wer weiß? Kurz, wenn wir schließlich zum Angriff kommen, so wird das ganze Gewicht der
Imponderabilien, die viel schwerer wiegen als die materiellen Gewichte, auf der Seite unserer Gegner
sein, die wir angegriffen haben. Das „heilige Rußland“ wird entrüstet sein über den Angriff. Frankreich
wird bis an die Pyrenäen hin in Waffen starren. Ganz dasselbe wird überall geschehen. Ein Krieg, zu dem
wir nicht vom Volkswillen getragen werden, der wird geführt werden, wenn schließlich die verordneten
Obrigkeiten ihn für nötig halten und erklärt haben; er wird auch mit vollem Schneid und vielleicht
siegreich geführt werden, wenn man erst einmal Feuer bekommen und Blut gesehen hat. Aber es wird
nicht von Hause aus der Elan und das Feuer dahinter sein wie in einem Kriege, wenn wir angegriffen
werden. Dann wird das ganze Deutschland von der Memel bis zum Bodensee wie eine Pulvermine



 

aufbrennen und von Gewehren starten, und es wird kein Feind wagen, mit diesem furor teutonicus, der
sich bei dem Angriff entwickelt, es aufzunehmen.

(Bravo!)

Diese Überlegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen, selbst wenn wir, was viele Militärs, nicht nur
die unserigen, annehmen, jetzt unseren künftigen Gegnern überlegen sind. Die unserigen glauben das
alle: natürlich, jeder Soldat glaubt das; er würde beinahe aufhören, ein brauchbarer Soldat zu sein, wenn
er nicht den Krieg wünschte und an seinen Sieg darin glaubte. Wenn unsere Gegner etwa vermuten, daß
es die Furcht vor dem Ausgange ist, der uns friedfertig stimmt, dann irren sie sich ganz gewaltig.

(Sehr richtig!)

Wir glauben ebenso fest an unseren Sieg in gerechter Sache wie irgend ein ausländischer Lieutenant in
seiner Garnison beim dritten Glase Champagner glauben kann

(Heiterkeit.)

und wir vielleicht mit mehr Sicherheit. Also es ist nicht die Furcht, die uns friedfertig stimmt, sondern
gerade das Bewußtsein unserer Stärke, das Bewußtsein, auch dann, wenn wir in einem minder günstigen
Augenblicke angegriffen werden, stark genug zu sein zur Abwehr und doch die Möglichkeit zu haben, der
göttlichen Vorsehung es zu überlassen, ob sie nicht in der Zwischenzeit doch noch die Notwendigkeit
eines Krieges aus dem Wege räumen wird.

Ich bin also nicht für irgendwelchen Angriffskrieg, und wenn der Krieg nur durch unseren Angriff
entstehen könnte – Feuer muß von irgend jemandem angelegt werden, wir werden es nicht anlegen

(Bravo!)

nun, weder das Bewußtsein unserer Stärke, wie ich es eben schilderte, noch das Vertrauen auf unsere
Bündnisse wird uns abhalten, unsere bisherigen Bestrebungen, den Frieden überhaupt zu erhalten, mit
dem bisherigen Eifer fortzusetzen. Wir lassen uns da durch keine Verstimmung leiten und durch keine
Abneigung bestimmen. Es ist ja unzweifelhaft, daß die Drohungen und die Beschimpfungen, die
Herausforderungen, die an uns gerichtet worden sind, auch bei uns eine ganz erhebliche und berechtigte
Erbitterung erregt haben

(sehr richtig!)

und das ist beim Deutschen recht schwer, denn er ist dem Nationalhaß an sich unzugänglicher als irgend
eine andere Nation; wir sind aber bemüht, sie zu besänftigen, und wir wollen nach wie vor den Frieden
mit unseren Nachbarn, namentlich aber mit Rußland suchen. […]

Ich glaube nicht an eine unmittelbar bevorstehende Friedensstörung – wenn ich mich resümieren soll –
und bitte, daß Sie das vorliegende Gesetz unabhängig von diesem Gedanken und dieser Befürchtung
behandeln, lediglich als eine volle Herstellung der Verwendbarkeit der gewaltigen Kraft, die Gott in die
deutsche Nation gelegt hat für den Fall, daß wir sie brauchen; brauchen wir sie nicht, dann werden wir
sie nicht rufen;, wir suchen den Fall zu vermeiden, daß wir sie brauchen.

Dieses Bestreben wird uns noch immer einigermaßen erschwert durch drohende Zeitungsartikel vom
Auslande, und ich möchte die Mahnung hauptsächlich an das Ausland richten, doch diese Drohungen zu
unterlassen. Sie führen zu nichts. Die Drohung, die wir – nicht von der Regierung – aber in der Presse
erfahren, ist eigentlich eine unglaubliche Dummheit

(Heiterkeit.)



 

wenn man bedenkt, daß man eine große und stolze Macht, wie es das deutsche Reich ist, durch eine
gewisse drohende Gestaltung der Druckerschwärze, durch Zusammenstellung von Worten glaubt
einschüchtern zu können.

(Bravo!)

Man sollte das unterlassen, dann würde man es uns leichter machen, unseren beiden Nachbarn auch
gefälliger entgegenzukommen. Jedes Land ist auf die Dauer doch für die Fenster, die seine Presse
einschlägt, irgend einmal verantwortlich; die Rechnung wird an irgend einem Tage präsentiert in der
Verstimmung des anderen Landes. Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht bestochen werden –
vielleicht zu leicht – aber durch Drohungen ganz gewiß nicht!

(Bravo!)

Wir Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in der Welt

(lebhaftes Bravo.)

und die Gottesfurcht ist es schon, die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. Wer ihn aber trotzdem
bricht, der wird sich überzeugen, daß die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, welche 1813 die gesamte
Bevölkerung des damals schwachen, kleinen und ausgesogenen Preußen unter die Fahnen rief,
heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutschen Nation ist, und daß derjenige, welcher die deutsche
Nation irgendwie angreift, sie einheitlich gewaffnet finden wird, und jeden Wehrmann mit dem festen
Glauben im Herzen: Gott wird mit uns sein!

(Lebhafter, andauernder Beifall.)
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